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Vorgänge, wie sie in diesem Roman beschrieben werden, können sich so oder so ähnlich Tag für Tag ereignen. Die Handlung dieses Romans ist jedoch fiktiv. Etwaige Übereinstimmungen mit realen Personen, Plätzen oder Geschehnissen sind rein zufällig und von mir nicht beabsichtigt.




Der Stein wurde nie gefragt, ob er damit einverstanden war, dass Wind und Wetter ihn zu dem formte, was er ist.


Dr. Lucia Roth im April 2020
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Versteckspiel



»Sechsundzwanzig, siebenundzwanzig …«


Hannelore blickte verstohlen durch ihre Finger hindurch in die Runde. Von den beiden war nichts mehr zu sehen.


»Achtundneunzig, neunundneunzig, hundert!«


Schnell hob Hannelore ihren Kopf und späht aufgeregt in alle Richtungen. Dann heftete sich ihr Blick triumphierend auf die zwei Bäume und das umgebende Buschwerk zu ihrer Linken. Wo sonst sollten sich ihre Freundinnen verstecken. Das dichte Gestrüpp bietet sich als ideales Versteck ja geradezu an.


»Eins, zwei, drei. Ich komme!«


Freudig und siegessicher läuft das Mädchen los. Wuselt zwischen dem ungepflegten Buschwerk mal hierhin, mal dahin. Von den Beiden ist nichts zu sehen. Komisch, dabei war sich Hannelore doch so sicher gewesen, dass die Mädchen sich bestimmt hier irgendwo versteckt hatten. Plötzlich blieb sie wie erstarrt stehen. Ihr Blick heftete sich auf eine liegende Gestalt. Was macht denn der da? Hannelore macht noch einige, vorsichtige Schritte zu dem Fremden hin. Der rührt sich nicht, sieht irgendwie müde aus. Hm …?


Ihre Mutter hatte sie immer wieder vor fremden Männern gewarnt. Lass dich nicht ansprechen, geh mit niemandem mit, auch nicht, wenn dir jemand süße kleine Häschen zeigen möchte oder dir Bonbons verspricht. Das hier ist aber irgendwie anders. Komische Situation. Dabei kann Hannelore mit dem Begriff Situation noch gar nichts anfangen. Also wendet sie sich ab und rennt zurück, ruft:


»Ute! Lilly!«


Die Namen ihrer beiden Freundinnen. Die sind aber nicht so dumm, auf den Trick hereinzufallen und kichern leise in ihrem Versteck unter der Treppe. »Hihi.« Halten sich aber sicherheitshalber dabei die Münder zu.


Hannelore ist jetzt aber ziemlich aufgeregt und denkt nicht mehr an das Versteckspielen. Sie ruft ein letztes Mal nach den beiden, dann läuft sie schnell ins Haus, um ihrer Mutter von ihrer Entdeckung zu berichten, die sie zwischen dem Gestrüpp gemacht hatte.


»Da liegt ein schmutziger Mann hinter dem Haus und schläft. Und er stinkt«, fügt sie noch hinzu. Demonstrativ hält sie sich dabei die Nase zu.


Monika Baumeester schaut ihre Tochter stirnrunzelnd an.


»Nun komm schon!« Hannelore zieht an der Hand ihrer Mutter. »Der Mann liegt ganz komisch auf dem Bauch! Der ist sicher ganz, ganz müde.«


Monika Baumeester geht widerstrebend mit, klingelt aber vorsichtshalber bei ihrer Nachbarin und bittet sie, doch mit nach unten zu kommen.


»Keine Ahnung, was das Kind gesehen hat, kommen Sie doch bitte für einen Moment mit hinter das Haus.«


Hannelores Freundinnen ist es inzwischen langweilig in ihrem Versteck geworden. Angespannt spähen sie um die Ecke. Da laufen Hannelore mit ihrer Mutter und Oma Wolters auf das frühlingshaft ergrünte Gestrüpp zu. Das hatte früher mal ein kluger Kopf einpflanzen lassen, um dem Mehrfamilienhaus ein wenig verkaufsfördernden Charme zu verleihen. Wohnen im Grünen, mitten in der Stadt. Das hat was.


Mit ihrer Tochter an der Hand nähert sich Monika Baumeester vorsichtig der wild wuchernden Verkaufsförderung. Frau Wolters hält sich etwas zurück. Im Grunde geht sie das ja auch gar nichts an. Andererseits ist Oma Wolters, die eigentlich noch gar keine richtige Oma ist, sondern gerade mal 46 Jahre zählt, von Haus aus neugierig.


Für die Kinder, die jetzt bald zusammen eingeschult werden, ist eine propere Sechsundvierzigjährige allerdings schon so etwas wie eine Oma. In den Augen der Kinder sieht jede oder jeder über fünfunddreißig alt aus. Das ist ganz einfach so, wird sich aber mit der Zeit dann noch relativieren.


Hannelore läuft an der Hand ihrer Mutter voraus. Sie ist selber etwas unsicher, andererseits ist sie natürlich neugierig, warum der komische Mann da zwischen den Büschen liegt. Vielleicht ist er krank, dann sollte man ihm schnellstens eine Hühnersuppe kochen. Wenn der Hannelore die Nase läuft und sie vom Husten geplagt wird, kocht ihre Mutter stets eine Hühnersuppe für sie. Mama weiß schon, was hilft, da ist sich Hannelore sicher.


Auch Ute und Lilly haben ihr Versteck verlassen. Nun sind sie sauer, weil Hannelore das Versteckspiel einfach so beendet hat. Leise maulend gehen die beiden ebenfalls in Richtung der zugewucherten Gartenecke. Vorne zieht Hannelores Mutter ihre Tochter plötzlich zu sich heran und wendet sich mit ziemlich erschrockenem Blick der Nachbarin und den beiden Mädchen zu.


»Geht zurück!«, ruft sie. »Wir müssen die Polizei rufen.«


Zuerst erschien ein Streifenwagen mit zwei Beamten in Uniform. Ein ergrauter Dicker und eine jüngere Dünne.


»Heilige Scheiße!«, entfährt es dem Dicken, nachdem er einen Blick auf die Leiche geworfen hatte. Und die Mädchen stehen dabei und wundern sich, dass ein Polizist so reden darf.


»Geht zurück Kinder, das ist nichts für euch.«


Dabei machte die junge Dünne eine Bewegung, als wolle sie alle drei Mädchen auf einmal umarmen oder wie eine Herde Schafe vor sich her scheuchen.


Nun treffen auch noch nach und nach die Nachbarinnen ein, um beim Glotzen zu helfen. Gemeinsam glotzt es sich interessanter. Die Männer der Nachbarinnen gehen ja mehrheitlich ihren beruflichen Tätigkeiten nach. Und denen müssen die Frauen am Abend ein Essen auf den Tisch stellen, garniert mit den aktuellsten Unglaublichkeiten aus der Nachbarschaft. Das Ohr isst ja bekanntermaßen mit, wie jede gute Ehefrau weiß.


Die junge Dünne, schon leicht enerviert, versuchte die Menschen in Schach zu halten und zurückzudrängen. Zum Glück kommt ihr nach einem kurzen Funkspruch mit der Zentrale der Ältere zu Hilfe. Ein alter Hase und Profi, der sich auf keine Diskussionen einlässt.


»Wer hat die Polizei alarmiert?«


»Ich!«, rufen Mama und die Nachbarin im Chor.


»Gut! Sie bleiben hier, alle anderen verlassen den Tatort.«


Gemurre kommt auf.


»Wer hier Spuren zertrampelt, macht sich der Mittäterschaft schuldig!«


Dies ist zwar nicht ganz Gesetzeskonform, wirkt aber dennoch einigermaßen.


Wenig später ist die Straße von den unterschiedlichsten Einsatzfahrzeugen zugeparkt und die verscheuchten Nachbarinnen hängen in den Fenstern. Der Rettungswagen startet gleich wieder durch. Entgegen Hannelores erstem Eindruck ist der Mann in Bauchlage gar nicht krank, sondern tot. Also Abfahrt. Da hilft dann auch keine Hühnersuppe mehr.


Die herbeigefunkten forensischen Spezialisten beginnen vor dem dankbaren Publikum in ihren Logenplätzen mit den Untersuchungen an der Leiche und der Umgebung des Ablageplatzes. Erste oberflächliche Betrachtungen lassen jedoch schon jetzt erkennen, dass der oder die Mörder es darauf abgesehen hatten, dem unbekannten Toten in den letzten Stunden seines Lebens die größtmöglichen Qualen zuzufügen.


Warum man die Leiche oder den Sterbenden auf dieses frei zugängliche Privatgrundstück gebracht hatte, ist ein Rätsel. Man hätte ihn ja sonst wo, aus dem Auto heraus, in die ländliche Gegend werfen können.


»Nun wir werden sehen«, sagte Mario Benussi mit einem Blick zu Maria Leonberger hin, der neuen Kollegin im Team.


»Wie?«


»Entschuldigung. Ich hatte nur laut gedacht. Warum hatte man diesen Kameraden ausgerechnet hier, in dieser Hinterhofbegrünung abgelegt?«


»Da hat wohl jemand den armen Kerl ausgequetscht und wollte gleichzeitig jemand anderem eine Warnung zukommen lassen«, spricht die Leonberger weise.


Mario Benussi schaut wie einer, der so etwas zum allerersten Mal in seinem Leben vernommen hat, und denkt sich, dass die Neue im Zuge ihrer Qualifizierung offenbar genügend Kriminalfilme gesehen hat. Der kann man nichts mehr vormachen.


»Ja schon«, nimmt er den Faden wieder auf. »Aber hier in dieser Straße wohnen doch nur ganz gewöhnliche Leute. Da hat sich jemand aber so richtig in der Adresse geirrt.«


»Vielleicht, vielleicht auch nicht!«


Wir müssen die Bewohner ohnehin befragen, vielleicht kommen dabei mögliche Hintergründe ans Licht.«


»Die wir jetzt noch nicht erkennen können«, fügte Maria altklug an.


»Ja-ja, da haben sie wohl recht«, sagte Benussi und denkt: Warum müssen die Frauen immer das letzte Wort haben?


Wie zu erwarten war, brachte die Befragungen der Hausbewohner und der unmittelbaren Nachbarschaft keine Hinweise darauf, wer den Toten auf das Grundstück verbracht haben könnte.


Polizeiarbeit kann frustrierend sein. Der einen Fraktion der Befragten muss man jedes Wort von den Stimmbändern kratzen.


»Ich weis nix, ich sage nix, ich kaufe nix!«


»Ich will ihnen ja nichts verkaufen, Herr Hohlbrenner. Ich hätte da nur ein paar Fragen.«


Die andere Hälfte ist in ihrem Redeschwall nur schwer zu unterbrechen. Was erfahrungsgemäß oft nur zu diffusen Verleumdungen führt.


»Ich will aber nix gesagt haben!«


Aus absolut vertrauenswürdigen Quellen wissen die ermittelnden Beamten nun aber ganz genau, welche der Parteien regelmäßig die Kehrwoche schlampig und unordentlich erledigt oder gleich ganz ausfallen lässt.


Am anderen Ende des Großraums Stuttgart betritt Lars Eichhorn wie an jedem Freitagmorgen einen Friseursalon, wie er es schon seit vielen Jahren zelebriert. So könnte man es nennen.


Es gibt Leute, für die ist Eichhorn ein, nun ja, freundlich ausgedrückt, ein sehr unbequemer Zeitgenosse. Das heißt, er hat Feinde, die ihn am liebsten tot sehen möchten. Dessen ist sich Lars bewusst. Ihm ist natürlich auch klar, dass ohne Risiko weder Geld und Reichtum, noch Macht zu haben sind. Und dass es für einen Mann wie ihn im Grunde töricht ist, sich so etwas wie ein regelmäßiges Bewegungsmuster zu leisten. Eine liebgewordene Marotte. Dem stehen allerdings Eichhorns Charaktereigenschaften konträr entgegen. Er war und ist nicht ängstlich, ganz im Gegenteil. Ohne Risiken einzugehen ist man ziemlich schnell aus dem Spiel, und so ist Eichhorn auch eher als angriffslustig bekannt. Die Betonung liegt dabei auf lustig. Und er geht seit jeher keiner Konfrontation aus dem Wege. Also ein etwas schwieriger Typ für seine Gegner und Konkurrenten.


Wie erwähnt, betrat Lars den Friseurladen und griff nach der Stuttgarter Zeitung, um die Wartezeit zu überbrücken. Er blätterte ins Lokale. Dass ein gewisser Armin Grisser, von dem er noch nie etwas gehört hatte, gestern im Stadtteil Feuerbach ermordet aufgefunden worden war, nimmt er nur beiläufig wahr. Was aber eine völlig untypische Unruhe in Lars hervorrief, war das Tatortfoto. Haus und Hinterhof des Geschehens waren ihm bekannt. In dem Haus lebt seine getrennt lebende Ehefrau, für die er nur noch wenig übrig hat.


Monika Baumeester hatte sich während der Zeit ihrer Beziehung ihm gegenüber stets starrköpfig und eigensinnig verhalten. Eigenschaften, mit denen Lars so gar nicht umgehen kann. Damit hatte sie ihn permanent geärgert und einige Male war er nur kurz davor gewesen, der Moni den nackten Hintern zu versohlen. Vielleicht hatte sie es sogar darauf angelegt. Nun ja, mit einer widerborstigen Frau war Lars zwischengeschlechtliches Weltbild schon immer leicht überfordert gewesen.
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